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„Das wird der Startschuss“
Von Heidelberg in die Hauptstadt: Nikias Chryssos erster Spielfilm „Der Bunker“ soll auf der Berlinale durchstarten

Von Anica Edinger

Der Abspann flim-
mert. Im englischen
Untertitel haben sich
zwei Fehler einge-
schlichen. Eine Ein-
stellung ist nicht op-
timal komprimiert.
„Kleinigkeiten“,meint
Nikias Chryssos (Foto:
privat). Doch so ist das
nun mal: „Man muss

einfach gelassen bleiben, wenn etwas mal
nicht funktioniert“, meint der 36-jährige
Heidelberger, es dürfe keine Panik aus-
brechen.

Dennoch:WennandiesemSamstagsein
erster Spielfilm „Der Bunker“ auf der
„Berlinale“ Premiere feiert, dann sollten
jedenfalls alle Probleme endgültig beho-
ben sein. Erst dann kann der Filmema-
cher und Drehbuchschreiber auch einmal
für einen Moment die Füße hochlegen – in
der Hoffnung, dass vielleicht der eine oder
andere Verleiher den Film gut findet – und
zuschlägt. Denn auch die pilgern in diesen
Tagen nach Berlin, zu einem der weltweit
bedeutendsten Filmfestivals.

„Das wird der Startschuss“, sagt
Chryssos, „von der Berlinale aus ergeben
sich alle anderen Sachen.“ Für die weitere
Entwicklung seines Films, für den er auch
das Drehbuch geschrieben hat, seien diese
Tage entscheidend. Denn im Gegensatz zu
vielen anderen deutschen Filmprodukti-
onen ist der Weg des „Bunkers“ noch nicht
vorgezeichnet. „Wir haben komplett un-
abhängig produziert“, erklärt Chryssos.
Das heißt: Sein Drehbuch wurde nicht
schon vorher etwa an einen Fernsehsen-
der verkauft, der beim Dreh dann Mit-
spracherecht hat. Es heißt aber auch: „Der

Bunker“ musste unabhängig finanziert
werden.„Es liefvielüberSponsoring“,sagt
der Macher. Einen großen Teil der Kosten
übernahm außerdem die Geißendörfer-
Film- und-Fernsehproduktion, Chryssos’
Koproduzent.Hauptproduzentisterselbst.
Deshalb gründete Chryssos vor dem Dreh
auch seine eigene Produktionsfirma „Ka-
taskop Film“, Firmensitz: Heidelberg.

Hier machte Chryssos 1998 Abitur am
Helmholtz-Gymnasium. Nach dem Zivil-
dienst in der Universitätsfrauenklinik
hätte sich Chryssos auch ein Psycholo-
giestudium vorstellen können. Doch er
blieb seiner Leidenschaft treu: „Ich wollte
schon als Kind Kino-Besitzer werden. Von
Filmen war ich schon immer fasziniert.“
Schließlich ging es zum Studium an die

Filmakademie Baden-Württemberg.
Mittlerweile laufen die Projekte des 36-
Jährigen parallel zueinander, „das muss
man so machen“, weiß er. Schließlich ist
das Filmgeschäft eine ganz schöne He-
rausforderung. Von der ersten Idee bis zum
fertigen Film brauchte Chryssos gut drei
Jahre. Er kenne Kollegen, die haben eben-
so viel Zeit investiert, fertige Drehbücher
in ihren Schubladen liegen – aber nie ei-
nen Abnehmer gefunden. „In Deutschland
ist es so, dass auch Kinofilme fast immer
mitTV-Geldernfinanziertwerden.Unddie
Entscheidungsträger dort haben oft wenig
Mut zum Risiko.“ So entstünden Main-
stream-Geschichten. „Der Bunker“ ist
keine davon, davon ist der Macher über-
zeugt. Der Film erzählt die Geschichte ei-

ner Familie, die abgeschottet und unter-
irdisch in einem Bunker lebt. Tageslicht
sieht die Familie kaum, auch der Sohn wird
im Bunker unterrichtet. „Der Junge wird
komplett erdrückt von den Ansprüchen
seiner Eltern“, erklärt Chryssos. Jeden-
falls so lange, bis ein Student in sein Le-
ben tritt, „der ihm hilft, sich von dieser
Klammerung zu lösen“.

DasThemainteressierteChryssosschon
seit geraumer Zeit. „Es geht um ein Fa-
milienleben, das einem Gefängnis gleicht“,
beschreibt er den Plot, „und auch um ein
Experiment: Was passiert, wenn diese Fa-
milie auf den Studenten trifft?“ Antwor-
ten darauf bekommen Berlinale-Besucher
am Samstag – und mit etwas Glück ir-
gendwann auch der Rest Deutschlands.

Im „Bunker“ lebt eine Familie abgeschottet von der Öffentlichkeit. Mit dieser Geschichte ist Nikias Chryssos auf der Berlinale. Foto: privat
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Auf der Sofienstraße darf man bald
nur noch Tempo 30 fahren

Stadtverwaltung stellte ihre Pläne im Bezirksbeirat Altstadt vor

tt. Die Sofienstraße zählt zu den wich-
tigsten Nord-Süd-Verkehrsachsen in der
Stadt. Rund 15 000 Fahrzeuge und 5000
Fahrradfahrer passieren jeden Tag den
Abschnitt der B 3 zwischen Friedrich-
Ebert-Anlage und der Theodor-Heuss-
Brücke. Obwohl die Sofienstraße kein
klassischer Unfallschwerpunkt ist, will
die Stadtverwaltung – auf Antrag der
Grünen und der Bunten Linken – hier
künftig nur noch Tempo 30 erlauben. Die
Anpassung der Ampelphasen und das
Aufstellen der Schilder für die einjähri-
ge Testphase betragen rund 22 000 Euro.

„Durch eine Geschwindigkeitsbe-
schränkung auf 30 Kilometer pro Stunde
könnten gleichwohl eine Verbesserung
der Verkehrssicherheit und ein Rück-
gang der Verkehrsunfälle erreicht wer-
den. Dies lässt sich aber nicht mit aller
Voraussicht prognostizieren“, heißt es in
der Verwaltungsvorlage. Zwischen 2011

und 2014 zählte die Polizei auf diesem
Abschnitt 42 Verkehrsunfälle: An 16 wa-
ren Radfahrer, an vier waren Fußgänger
beteiligt. Insgesamt gab es 25 Leicht-
verletzte und zwei Schwerverletzte. „Da-
mit ist die Sofienstraße kein Unfall-
schwerpunkt nach der klassischen Defi-
nition“, so die Verwaltung. Ein Unfall-
schwerpunkt wäre sie nur bei fünf gleich-
artigen Unfällen innerhalb eines Jahres
oder fünf Unfällen mit Personenschäden
oder drei Unfällen mit Schwerverletzten
oder Todesopfern jeweils innerhalb von
drei Jahren.

Allerdings weißt die Straße einige
„besondere Verkehrslagen“ auf, wie die
Kurzzeitparkplätze vor der Post, bei de-
nen man rückwärts auf die Straße aus-
parken muss, der Taxistand, die Zu-
fahrten für die Busse zum Bismarckplatz
und zur Tiefgarage sowie die Einmün-
dungen Plöck und Hauptstraße mit vie-

len Fußgängern. Für den Versuch muss
die Ampelsteuerung an das neue Tempo
gepasst werden, die dann mehrere Wo-
chen justiert werden muss.

Der Bezirksbeirat Altstadt begrüßte
den Vorschlag der Verwaltung. „Es ist ei-
ne subjektive Wahrnehmung, aber ich
habe das Gefühl, dass die Autos vor der
Post volle Pulle aufdrehen und dann mit

kriminellen Geschwindigkeiten über
Tempo 50 in Richtung Brücke fahren“,
meint Gerd Guntermann (GAL). Auch
Franz Bartholomé (Grüne) findet den
Verwaltungsvorschlag „ganz fantas-
tisch“. Er befürwortet auch Tempo 30 für
die Neckarstaden-Rampe vom Kurfürst-
Friedrich-Gymnasium zum Vincentius-
Krankenhaus. Jürgen Kuch vom Ver-

kehrsmanagement sieht dort aber aus
verkehrsrechtlicher Sicht keine Mög-
lichkeit für das Tempolimit. „Für den Ne-
ckarstaden kann man an dieser Stelle kei-
ne Verkehrsgefährdung konstruieren“, so
Kuch. Trotzdem soll sein Amt die Mög-
lichkeit noch einmal prüfen – einem ent-
sprechenden Antrag von Bartholomé
folgten acht der elf Bezirksbeiräte.

Auf der Sofienstraße (links) soll für ein Jahr versuchsweise Tempo 30 gelten. Der Bezirksbeirat Altstadt fordert dies auch für den Neckarsta-
den (rechts) zwischen Kurfürst-Friedrich-Gymnasium und Vincentius-Krankenhaus. Die Verwaltung ist dagegen. Fotos: Alex

Eine neue Hüfte sollte alt werden
Uniklinikum Heidelberg füttert das deutsche Endoprothesenregister mit Daten

Von Birgit Sommer

Rund 34 000 Hüft- und Kniegelenke wer-
den jährlich in Baden-Württemberg neu
eingesetzt, gleichzeitig werden rund 5000
Ersatz-Gelenke schon wieder ausge-
wechselt. Warum diese nicht funktio-
niert haben, soll mithilfe des Endopro-
thesenregisters Deutschland (EPRD) he-
rausgefunden werden, das seit zwei Jah-
ren Daten sammelt. Das Universitäts-
klinikum Heidelberg ist die einzige Kli-
nik in der Stadt, die anonymisierte Pa-
tientendaten an das EPRD weiterleitet,
darunter Operationstechniken, Herstel-
ler und Typen der Prothesen, besondere
Merkmale der Patienten und Gründe für
den vorgenommenen Austausch. Mit die-
sen Angaben soll die Qualität der Ver-
sorgung langfristig verbessert werden.

40 von rund 130 Krankenhäusern im
Land, die künstliche Gelenke einsetzen,
sind dabei. Zu wenig, findet die Techni-
ker-Krankenkasse (TK) in einer Presse-
mitteilung: „Wer gute Qualität liefert,
braucht sich vor Transparenz nicht zu
fürchten und kann dies im Wettbewerb
um Patienten offensiv einsetzen.“

In der Heidelberger Orthopädie wur-

den im Jahr 2013 nach Angaben von Pro-
fessor Volker Ewerbeck – der Ärztliche
Direktor ist seit Jahren anerkannter Spe-
zialist für die Hüftoperationen – 401
Hüftoperationen und 131 Revisionen, al-
so der Austausch von Hüftgelenken, vor-
genommen. Beide Zahlen lägen leicht un-
ter denen aus dem Jahr 2008.

Die TK gibt für Baden-Württemberg
für 2013 eine gegenüber dem Jahr 2009
um zwei bzw. zwölf Prozent gesunkene
Zahl an Erstimplantationen von Hüfte
und Knie an. Dafür sei die Zahl der Re-
visionen bei Hüften um 10,26 Prozent, bei
Kniegelenken um 45,66 Prozent gestie-
gen. Der Anteil der Revisionen bei Knie-
gelenken liege grundsätzlich höher als bei
der Hüfte, sagte Ewerbeck auf RNZ-An-
frage. Es handle sich beim Knie um ein
wesentlich komplexeres Gelenk, bei dem
eine feine Balance zwischen Stabilität
und Beweglichkeit herzustellen sei.

„Über unsere Qualität sagen die Fall-
zahlen nichts aus“, weiß Ewerbeck. Al-
lerdings zitierte er aus einer seit 22 Jah-
ren laufenden Studie in der Orthopädi-
schen Klinik: Demnach befinden sich 86
Prozent der Heidelberger Hüftprothesen
noch in den Körpern der Patienten, rech-

ne man Infektionen heraus, seien es so-
gar 93 Prozent. „Das waren sehr gute Im-
plantate, die wir verwendet haben“, un-
terstreicht Ewerbeck.

Die Mediziner müssten also gut be-
gründen, wenn sie irgendwann ein neues
Produkt verwenden wollten. „Wir sind
extrem vorsichtig. Fast jede Woche kom-
men neue Implantate auf den Markt, die
nach unserer Auffassung unzureichend
geprüft sind.“ Der Fortschritt bleibt den-
noch nicht außen vor in der Orthopädie.
„Seit vier Jahren haben wir eine eigene
Studie mit einem neuen Hüft-Implantat
laufen, und wir verfolgen alle anderen
Studien“, erklärte Ewerbeck.

Die Deutsche Endoprothesenregister
EPRD gGmbH ist eine hundertprozen-
tige Tochter der Deutschen Gesellschaft
für Orthopädie und Orthopädische Chi-
rurgie (DGOOC) und ein Gemein-
schaftsprojektvonÄrzten,Kliniken,AOK
und Ersatzkassen, des BQS Instituts für
Qualität und Patientensicherheit sowie
der Industrie. Rund 50 000 Operationen
sind derzeit dokumentiert, ein Achtel der
400 000 Eingriffe, die im Bereich der En-
doprothetik jährlich in Deutschland vor-
genommen werden.

Schneckenpost
In zwölf Minuten schafft man die etwas
mehr als acht Kilometer von der Eppel-
heimer Hauptstraße bis zur Haberstraße in
Rohrbach-Süd mit dem Auto. Aber die
Deutsche Post, so berichtete es mir eine
Eppelheimer Leserin, brauchte stolze elf (!)
Tage dafür. Sie wollte ihren Wagen bei der
Mercedes-Benz-Niederlassung verkaufen.
Für die Abwicklung wurden einige Unter-
lagen benötigt, die sie so schnell wie mög-
lich nachreichen sollte. Sie bekam aber an
diesem Tag Besuch und konnte nicht selbst
nach Rohrbach-Süd fahren. Also ging sie

fix zur Post in Eppelheim
und schickte alles als Ein-
schreiben mit Rückschein
für stolze 5,30 Euro ab.
Das war am Donnerstag,
15. Januar.

Eine Woche später war
noch kein Rückschein bei
ihr, also ging sie wieder
zur Post. Da schaute man
in den Computer: Der
Brief konnte nicht zuge-
stellt werden. Also rief sie
von Zuhause aus bei der
Servicenummer der Post
an. Dort wurde sie be-

lehrt, dass sie keinen Grund zur Be-
schwerde hätte, denn sie könnte ja nicht
wissen, warum der Brief nicht zugestellt
wurde. Sie solle noch drei bis vier Tage
warten und sich dann noch mal melden.

Am 26. Januar hatte sich immer noch
nichts getan, dann ging sie noch einmal zur
Post in Eppelheim und fragte nach: Der
Brief befinde sich jetzt auf dem Wege zum
Empfänger. Sie bestand auf einen Nach-
forschungsauftrag und rief bei Mercedes
an, man solle sich doch melden, wenn die
Unterlagen da seien. Am selben Tag um 12
Uhr rief man an: Der Brief ist da, auf dem
Umschlag war nichts Auffälliges – und vor
allemkeinGrundangegeben,wiesosichdie
Zustellung derart verzögerte. Auch die
Adresse war korrekt. In der Mercedes-Fi-
liale hieß es dann: „Kein Grund zur Aufre-
gung, die Post braucht bei uns immer min-
destens fünf Tage.“ Am 28. Januar kam
dann endlich auch bei ihr der Rückschein
an. Nun regt sich die Frau zu Recht auf,
wieso ausgerechnet diese wichtigen Un-
terlagen – und dann auch noch bei dem ho-
hen Porto – neun Werktage brauchten, in
denen sie natürlich weiter KFZ-Steuer und
-Versicherung zahlte. Nun wäre zumindest
eine Entschuldigung der Post angebracht,
findet der HeidelbergerHerkules

Wird der Handel
wirklich freier?

Podiumsdiskussion zum TTIP

schö. Für das geplante transatlantische
Freihandelsabkommen (TTIP) zwischen
der Europäischen Union und den USA
steht eine neue Verhandlungsrunde be-
vor. Aus diesem Anlass lädt das Heidel-
berg Center for American Studies (HCA)
zu einer Informations- und Diskussi-
onsveranstaltung zum TTIP ein. Am Frei-
tag, 6. Februar, um 17.30 Uhr diskutie-
ren und analysieren Wissenschaftler und
Interessenvertreter von Gewerkschaften,
Wirtschaft und Zivilgesellschaft aus dem
Rhein-Main-Neckar-Raum die bisheri-
gen Verhandlungsrunden, deren Trans-
parenz und die Wirkung auf regionale
Produkte. Sie analysieren zunächst die
Themen „Investorenschutz durch
Schiedsgerichtsverfahren?“ und „Har-
monisierung von Regulierungsstan-
dards“. Anschließend findet das mode-
rierte Streitgespräch auf dem Podium und
mit dem Publikum statt.

Die Veranstaltung im Rahmen der
Reihe „Rhein-Neckar-Forum“ für trans-
atlantische Wirtschaftsfragen findet im
Engelhorn Palais, Hauptstraße 120, statt.
Der Eintritt ist frei.

Zecken meiden
Heidelberg

schö. 2014 sind in Baden-Württemberg
nur halb so viele Menschen an der von Ze-
cken übertragenen Hirnhautentzündung
FSME (Frühsommer-Meningoenzepha-
litis) erkrankt als im Vorjahr. Auch bun-
desweit sind die Fälle laut der Techniker
Krankenkasse von 420 auf 258 gesunken.
Aktuell werden 142 Kreise in Deutsch-
land als Risikogebiet ausgewiesen – und
auch Heidelberg zählt dazu. 2014 aber
wurde nur ein einziger Fall von FSME ge-
meldet. Die Anzahl der Fälle hängt ne-
ben der Verbreitung der Zecken auch von
der Impfrate ab. Da mehrere Impfungen
nötig sind, sollten Menschen, die sich viel
im Freien aufhalten, bereits jetzt mit der
Impfung beginnen.


